
Tipps und Trends

DER KALENDERSPRUCH

„Der Schwache kann nicht vergeben. Vergebung ist das
Merkmal der Starken.“

Mahatma Gandhi, indischer Freiheitskämpfer und Politiker, 1869-1948
...........................................................................................

GESUNDHEIT
Fluglärm erhöht Infarktrisiko 
Starker Fluglärm über einen langen Zeitraum erhöht das Risiko für
einen Herzinfarkt. Diesen Zusammenhang haben Forscher der Univer-
sität Bern bei der Analyse eines Datensatzes von 4,5 Millionen Personen
ab 30 Jahren herausgefunden. Am stärksten gefährdet sind Personen,
die dem Lärm seit mindestens 15 Jahren ausgesetzt sind. Offenbar spielt
aber auch das Geschlecht einen Rolle: Bei Frauen ist kein erhöhtes
Sterberisiko durch Herzinfarkt zu erkennen. Die Untersuchung zeigte
auch, dass das Herzinfarkt-Risiko besonders hoch für Personen war, die
in alten, schlecht lärmisolierten Häusern wohnen. Die Forscher nehmen
an, dass der Fluglärm als Stressfaktor auf das Nervensystem und das
Hormonsystem wirkt. In der Studie wurden andere Risikofaktoren wie
Rauchen oder Cholesterin aber nicht erfasst. (dpa)

URTEIL
Frühbucher-Rabatt auch für Spätbucher

Ein Reiseveranstalter darf einen Frühbucherra-
batt auch dann noch gewähren, wenn die Frist
für den Rabatt schon abgelaufen ist. Das hat
das Oberlandesgericht (OLG) Hamm entschie-
den (Az.: I-4 U 52/10). Wenn ein zeitlich befris-
teter Preisvorteil verlängert werde, müsse dies
nicht unbedingt irreführende Werbung sein. Es

könnten sich auch die Marktbedingungen verändert haben. Verbrau-
cherschützer hatten gegen einen Anbieter von Kinder- und Jugend-
reisen geklagt. Der hatte auf seiner Internetseite eine Reise mit einem
zeitlich befristeten Frühbucherrabatt angepriesen. Auch nach Ablauf
der Frist hatte er den Nachlass zunächst weiter eingeräumt. (dpa)

KINDER
So lässt sich der ausgeschlagene Zahn retten
Ausgeschlagene Kinderzähne sollten immer an der Zahnkrone und nie
an der Wurzel angefasst werden. Anderenfalls kann die sensible Wurzel-
haut verunreinigt werden, warnt Prof. Claus Löst, Direktor der Abteilung
für Zahnerhaltung an der Tübinger Universitätsklinik. Damit der Zahn
wieder normal anwächst, wird er am besten an seine ursprüngliche
Position im Mund zurückgesteckt. Anschließend muss das Kind so
schnell wie möglich zum Zahnarzt. Ist kein Arzt in der Nähe, sollte der
Zahn in Kochsalzlösung oder H-Milch zwischengelagert werden. Beide
Flüssigkeiten enthalten keine Bakterien. Dieses Vorgehen ist aber nur
für bleibende Zähne gedacht, da ausgeschlagene Milchzähne nicht
wieder eingesetzt werden. Ein ausgeschlagener Zahn kann bei schneller
Behandlung wieder vollständig anwachsen. (dpa)

WISSENSCHAFT
Mozart macht doch nicht klüger

Das Hören von klassischer Musik macht einer Studie
zufolge nicht klüger. Den sogenannten
„Mozarteffekt“ gebe es nicht, fanden

Forscher von der Universität Wien heraus. Sie
hatten 39 Studien mit mehr als 3000 Test-
personen erneut untersucht. Nach Forschun-

gen von US-Wissenschaftlern zeigten Testper-
sonen nach Sonaten von Mozart bessere räumlich-visuelle Leistungen
als Personen, die die Musik nicht gehört hatten. Andere Wissenschaftler
konnten den Effekt jedoch nicht wiederholen, berichtet die Zeitschrift
„Psychologie heute“. Klassische Musik kann zwar kurzfristig die Leis-
tung steigern. Der Effekt hält aber nur 30 Minuten an. Im Übrigen hebe
jede Art von Musik, die Freude macht, die Stimmung und fördere damit
vorübergehend die Leistungsbereitschaft. (dpa)

Wer Olaf Schubert
sehen und zuhören
möchte, braucht star-
ke Nerven. Am Don-
nerstag um 22.25 Uhr
beginnt sein Vierteiler

„Olaf TV“ auf 3sat. Der Kabarettist
und Komiker, dessen echter Name
geheim ist, hat ein Anliegen: Er
möchte „ehrliches Fernsehen –
von Schubert zu Mensch“ machen
und helfen. Der Sachse operiert
unverblümt mit seinem Dialekt,
verfranst sich in seinen eigenen
Sätzen, bringt sie nur selten zum
Abschluss, Stottern ist Bestandteil
seiner eigenen Grammatik. (dpa)

KABARET T

„Olaf TV“ geht als Vierteiler
auf 3sat auf Sendung

Deutschland geht mit
vier Nominierungen in
den Wettbewerb um
die internationalen
Emmys 2010. Sebasti-
an Koch hat für seine

Darstellung als Haudegen Wolf
Larsen in „Der Seewolf“ beim
höchsten US-Fernsehpreis Aus-
sicht auf die Auszeichnung als
bester TV-Schauspieler. Iris Ber-
ben kam als Patriarchin in dem
ZDF-Dreiteiler „Krupp - eine
deutsche Familie“ in die engere
Auswahl. Die Emmys werden am
22. November in New York in zehn
Sparten vergeben. (dpa)

EMMY-VERLEIHUNG

Sebastian Koch und 
Iris Berben im Rennen

Menschen und medien

NAMENSTAGE
Renatus, Bruno, Adalbero, Melanie, Brunhild, Gerald
...........................................................................................

Die dünnste Membrane der Welt besteht aus Graphen (hier als Zeichnung). Für die Entdeckung dieses Stoffes haben die Wissenschaftler 

Was ist das? Es sieht aus wie ein Kanin-
chenzaun, ist winzig klein und elek-
trisch leitend. Antwort: Ein neu ent-
decktes Molekül aus Kohlenstoff. „Gra-
phen“ heißt der Stoff, für den zwei Phy-
siker jetzt den Nobelpreis erhalten ha-
ben: der Niederländer Andre Geim und
der britisch-russische Physiker Kon-
stantin Novoselov. Beide forschen der-
zeit an der Universität Manchester.

Anrufe vom Nobel-Komitee werden
von Wissenschaftlern immer gern mit
trockenem Humor kommentiert. Geim
sagte nur: „Oh shit, wie aufregend. Aber
jetzt werde ich all die anderen schönen
Preise nicht mehr bekommen.“ Ande-
rerseits sei der Nobelpreis gut für das
Einkommen. „Mein Plan für heute ist,
zur Arbeit zu gehen und ein paar Aufsät-
ze fertig zu machen.“ 

Graphen (gesprochen „Grafehn“) ist
eine von vielen Erscheinungsformen
des Elements Kohlenstoff. „Kohlen-
stoff, die Basis allen Lebens auf der Er-
de, hat uns erneut überrascht“, schreibt
die Nobeljury. Denn Kohlenstoff gibt es
nicht nur als Kohle – andere Formen
sind zum Beispiel Diamanten oder die
fußballförmigen Fullerene. „Am ehes-
ten ähnelt das Graphen dem Graphit im
Bleistift“, erklärte der Konstanzer Wis-
senschaftler Guido Burkard auf unsere
Anfrage. Burkard ist Professor für Fest-
körperphysik an der Uni Konstanz und

forscht selbst über Graphen. Das zwei-
dimensionale Molekül ähnelt einem
hingestreckten, gewellten Kaninchen-
zaun. Im Bleistift liegen ganz viele die-
ser Schichten lose übereinander. Wenn
wir schreiben, verschieben sie sich und
einige davon landen für uns sichtbar auf
Papier.

Den Physikern in Manchester gelang
es nun, diese Schicht besonders dünn
hinzubekommen. Graphen besteht aus
nur einer Lage von Kohlenstoffatomen.
Ein Millimeter Graphit enthält drei Mil-
lionen Schichten Graphen. Am Anfang

stand bei den beiden Nobelpreis-Trä-
gern die Neugier. Denn einige Wissen-
schaftler hatten es rundweg bezweifelt,
ob solche Moleküle überhaupt möglich
sind. Geim und Novoselov gelang das
mit ganz simplen Mitteln – nämlich mit
Klebeband, an dem immer dünnere
Flocken des Graphens hängenblieben.

Geim und Novoselov entdeckten
aber auch, dass Kohlenstoff in dieser
dünnen Form außergewöhnliche Ei-
genschaften hat, die aus der Quanten-

physik herrühren, wie das Nobel-Komi-
tee schrieb. „Ich hoffe, dass es genauso
unser Leben verändern kann wie Plas-
tik“, sagte Geim. 

Wo man es nutzen könnte
Noch gibt es nicht allzu viele Anwen-
dungsmöglichkeiten. Aber die Wissen-
schaftler erhoffen sich viel von dem
neuen Stoff. „Graphen ist sehr stabil
und ein sehr guter elektrischer Leiter –
sehr viel dünner als Kupfer, aber nahezu
transparent“, sagt Burkard. Das mache
etwa eine Anwendung in Touchscreens
möglich – also auf Bildschirmen und
Displays, bei denen die elektrischen
Kontakte nicht die Sicht des Anwenders
stören dürfen. Auch bei Quantenrech-
nern könnte Graphen nützlich sein,
meint Guido Burkard. Der atomare Ka-
ninchendraht ist so engmaschig, dass er
nicht einmal das kleinste Gasmolekül
durchlässt, das wir kennen, das Helium.

Graphen könnte ein Stoff der Zukunft
sein – und irgendwann vielleicht sogar
das Silizium ablösen. „Aber das sind
noch Spekulationen“, sagt Burkard.
Der Computerriese IBM hat bereits ei-
nen Transistor aus Graphen gebaut, ei-
nen elektronischen Schalter, der sich
100 Milliarden Mal pro Sekunde an- und
ausschalten lässt. Mit dieser Schaltfre-
quenz von 100 Gigahertz ist der Transis-
tor den besten Modellen aus herkömm-
lichem Silizium um mindestens das
Zehnfache überlegen. 

V O N  B E A T E  S C H I E R L E  U N D  D PA
...............................................
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„Eine Anwendung
ist zum Beispiel in
Touchscreens möglich.“

Guido Burkard,
Physik-Professor, Uni Konstanz

................................................

! Nobelpreis für Physik geht an die Wissenschaftler Geim und Novoselov
! Das Graphen könnte eines Tages das Silizium in der Computertechnik ablösen 
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Keno

Kinder werden tausendfach mit Arznei-
mitteln oder Krankengymnastik gegen
Rückenschmerzen, Bewegungs- oder
Sprachstörungen behandelt. So erhielt
jedes siebte bei der Krankenkasse GEK
versicherte Kind unter zehn Jahren im
vergangenen Jahr Physio-, Ergo- oder
Logotherapie verschrieben. Elf Prozent
haben Hilfsmittel wie Einlagen oder In-
halationsgeräte bekommen. „Da stellt
sich die Frage, ob nicht zu viel Medizin
bei Kindern angewendet wird“, gibt der
Barmer-GEK-Vorstandsvize Rolf-Ul-
rich Schlenker zu bedenken.

Laut dem „Heil- und Hilfsmittel-Re-
port“ erhielten 2008 rund 4,7 Prozent
der rund 250 000 Kinder bei der GEK im
Alter bis 13 Jahren Physiotherapie. Bei
mehr als 5400 Kindern unter 13 Jahren
wurden Rückenschmerzen diagnosti-
ziert – rund die Hälfte bekam deshalb
Schmerzmittel. 29 Prozent wurde eine

Physiotherapie verschrieben. Dabei
müssten unspezifische Rücken-
schmerz- Diagnosen und entsprechen-
de Verordnungen bei Kindern stutzig
machen, meint Schlenker. Grund:
„Mangelnde Bewegung dürfte die Ursa-
che sein.“ Der Report beklagt deshalb
eine fortschreitende „Medizinisierung
der Kindheit“. Bei Defiziten in den Be-
reichen Sprachfähigkeit und Motorik
würden Förderungsmaßnahmen der

Sozial- und Kultusbehörden mögli-
cherweise aus Sparsamkeit durch me-
dizinische Behandlungen ersetzt – be-
zahlt durch die Krankenkassen.

Überhaupt hält Schlenker Deutsch-
land für „ein Land der Rückenkranken“.
Fast jeder Sechste der 8,8 Millionen Ver-
sicherten von Barmer und GEK war
2009 in physiotherapeutischer Be-
handlung. Die Ausgaben dafür wuch-

sen um zehn Prozent. Insgesamt stie-
gen die Ausgaben für Heiltherapien so-
wie für Gehhilfen, Rollstühle, Einlagen
und andere medizinische Hilfsmittel
stark an. Von den 175,6 Milliarden Euro,
die die gesetzlichen Kassen 2009 ausga-
ben, entfielen 5,5 Milliarden auf Hilfs-
mittel – eine Steigerung von 5,8 Prozent.
Bei den Heilmitteln gab es ein Plus von
2,3 Prozent auf 4,5 Milliarden. Nachhol-
bedarf bei Physiotherapie sieht Studi-
enleiter Gerd Glaeske allerdings bei un-
heilbar kranken Tumorpatienten.

Auffällig findet Schlenker zudem die
hohe Zahl verschriebener Einlagen. In
Mecklenburg-Vorpommern tragen
zum Beispiel wo 7,6 von 100 Kindern
Einlagen. In Baden-Württemberg
sind’s 3,7 Prozent. Schlenker und Gla-
ekse kritisieren, dass es bei Heil- und
Hilfsmitteln zu wenig Transparenz und
Regulierung gebe. So würden viele Pa-
tienten oft unkontrolliert mit solchen
Therapien sowie Arzneimitteln doppelt
behandelt. Dringend sei es, den Nutzen
für die Patienten breit zu untersuchen.
„Die Fachverbände müssten solche
Studien vorsehen“, fordert Glaeske.
„Ob das Geld für diese Therapien gut
angelegt ist, wissen wir nicht.“ (dpa)

An Kindern wird viel zu viel 
Kinder werden häufig mit allen
medizinischen Mitteln behandelt.
An den Ursachen der Leiden wie
Bewegungsmangel ändert sich
hierdurch aber meist nichts

................................................

„Da stellt sich die Frage, ob 
nicht zu viel Medizin bei Kindern
angewendet wird.“

Rolf-Ulrich Schlenker, Barmer GEK
................................................
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WARNUNG DES TAGES
Hautausschlag durch
Laptop auf dem Schoß
Häufiges Arbeiten mit dem
Notebook auf den Schenkeln
kann Hitzemelanose verursa-
chen, ein rotbrauner, netz-
artiger Hautausschlag. Davor
warnen Mediziner der Univer-
sität Basel in der Fachzeit-
schrift „Pediatrics“. Sie be-
richten unter anderem von
einem zwölfjähriger Jungen,
der diese Hautverfärbung am
linken Oberschenkel bekom-
men hatte, nachdem er mehre-
re Monate lang mehrere Stun-
den täglich Computerspiele
auf seinem Notebook gemacht
hatte. Eine betroffene Jura-
Studentin hatte bis zu sechs
Stunden am Tag mit dem
Notebook auf ihren Beinen
gearbeitet. Dadurch waren
diese Temperaturen von bis zu
52 Grad Celsius ausgesetzt. Die
Hitzemelanose kann den Me-
dizinern zufolge in seltenen
Fällen auch zu Hautkrebs
führen. Hinweise, dass das bei
häufiger Notebook-Benutzung
schon passierte, gibt es aber
offenbar nicht. (nar)

SCHRECK DES TAGES
Hohe Rechnung für
Nutzer von iTunes
Nutzer der Musikabspiel-
Software iTunes sollten vor-
sichtig sein, wenn sie per E-
Mail angebliche Rechnungen
von dessen Betreiber Apple
bekommen, warnt Schutz-
software-Hersteller Panda
Security. Diesem zufolge sollen
die Schock-Rechnungen Opfer
auf gefälschte Anmeldeseiten
locken. Über diese werden
Heimrechner infiziert und
Login-Daten abgegriffen. Laut
Panda Security werden Design
und Inhalte der falschen Mails
so perfekt imitiert, dass viele
Computer-Nutzer bereits in
die Falle getappt sind. Tipp für
iTunes-Store-Nutzer: richtige
Adresse in den Browser ein-
tippen und dann über den
eigenen Account prüfen, ob die
erhaltene Rechnung tatsäch-
lich echt ist. (nar)

ZAHL DES TAGES
Alle drei Sekunden
Buchkauf bei Ebay
Bei Ebay wird etwa alle drei
Sekunden ein Buch gekauft.
Besonders beliebt ist die Kate-
gorie „Belletristik“. Hier geht
alle zehn Sekunden ein Buch
weg. Allein mit Sachbüchern
hat Ebay in diesem Jahr bis-
lang. acht Millionen Euro
umgesetzt. (nar)

FRAGE DES TAGES
Ja, fährt denn niemand
mehr nach Schildern?
Über 90 Prozent der Auto-
fahrer nutzen zumindest ab
und zu ein Navigationsgerät,
ergab eine Umfrage der In-
ternet-Plattform Motor-
Talk.de. Besonders in fremden
Großstädten sehen die meisten
den elektronischen Lotsen als
unverzichtbar an. Knapp ein
Drittel kann sich Fahren ohne
Navigationssystem überhaupt
nicht mehr vorstellen. Ledig-
lich knapp sieben Prozent
verlassen sich lieber ganz auf
den eigenen Orientierungssinn
und Straßenkarte. Eine solche
befindet sich auch bei Naviga-
tionsgeräte-Nutzern immer
noch mehrheitlich zusätzlich
im Auto. (nar)

INteraktiv

Zu heiß: Laptop auf den Oberschen-
keln. B I L D :  J E N A FO T O 24 /P I X E L IO. D E

! Andre Geim, 51, ist wie sein junger
Kollege Konstantin Novoselov, in der
Sowjetunion geboren. Geim gilt als
extrem arbeitsam, aufgeschlossen und
humorvoll. Bereits im Jahr 2000 hatte
Geim zusammen mit dem Briten
Michael Berry den Ig-Nobelpreis
erhalten, mit dem skurrile Forschun-
gen geehrt werden. Der Name ist ein
Wortspiel mit dem englischen Aus-
druck „ignoble“ (schändlich, lächer-
lich). Sie hatten damals einen leben-
den Frosch in einem starken Magnet-
feld schwerelos erscheinen lassen.
Geim fand aber auch heraus, warum
Geckos – kleine Echsen in den Tropen,
die Insekten vertilgen – kopfüber von
der Decke hängen können. Mit Hilfe
eines simplen Klebestreifens gewann
er jetzt mit seinem Kollegen Novose-
lov den neuen Superstoff Graphen.

! Konstantin Novoselov,36, ist der
jüngste Physik-Preisträger seit 1973. 
„Das ist doch ein prima Ansporn für
alle jungen Leute in der Wissenschaft:
Wenn du die richtigen Experimente
machst – wer weiß?“, sagte der Ständi-
ge Sekretär des Stockholmer Nobelko-
mitees, Staffan Normark. Im Labor
Geims würden zehn Prozent der Zeit
für „Freitagabend-Experimente“
verwendet, erzählte Novoselov im
vergangenen Jahr dem Portal 
„ScienceWatch.com“.
„Ich mache einfach alle möglichen
verrückten Sachen, die möglicher-
weise zu nichts führen, wenn aber
doch, dann zu einer großen Über-
raschung.“ Forscherkollegen be-
schreiben Novoselov als sympathi-
schen Wissenschaftler. „Er ist ein
supernetter, ruhiger, ausgeglichener
Physiker, auch sehr kooperations-
bereit“, sagt Christian Thomsen von
der Technischen Universität Berlin.
„Mit ihm kann man sitzen und ein
Bier trinken und sich nett unterhalten
– über Physik, aber auch andere Sa-
chen.“ Novoselov sagte 2009: „Ich
hasse die Tatsache, dass wir keine Zeit
mehr für Freitagabend-Experimente
abgesehen von denen mit Graphen
haben.“ Dank des Preisgeldes lässt
sich das nun ändern. (dpa)

Die beiden Preisträger

Nobel-Preisträger
Andre Geim

Preisträger Kon-
stantin Novoselov 

Es liest sich wie aus einer journalisti-
schen Lehrfibel: Die vier Ws, ein Muss in
jedem Bericht. Wer, was, wann bei Face-
book tue, wisse man schon, bekennen
die Betreiber des Online-Netzwerkes.
Jetzt komme das letzte W hinzu: Wo.
„Orte“ nennt sich die neue Funktion,
über die Nutzer von Facebook mitteilen
können, wo sie sich gerade aufhalten.
Wer ein besonderes Mitteilungsbedürf-
nis hat, für den klingt das womöglich so-
gar interessant: im Café, Restaurant
oder in der Konzerthalle sitzen und ab-
checken, ob vielleicht zufällig jemand
von den Freunden in der Nähe ist. Wenn
der Dienst „Orte“ aktiviert ist, tauchen
diese gegebenenfalls auf einer Karte auf
– dort, wo sie sich zuletzt angemeldet
(„eingecheckt“) haben. Eben mögli-
cherweise ganz in der Nähe.

Das sei eine „Bereicherung der sozia-
len Kontakte“, behauptet Facebook,
weil so eventuell Begegnungen zustan-
de kämen, die man sonst nicht hätte.
Man kann „Orte“ aber auch als Begeg-
nung der unheimlichen Art ansehen.
Muss denn wirklich jeder wissen, wo ich
bin? Wie stelle ich sicher, dass nur dieje-
nigen meinen Aufenthaltsort sehen
können, bei denen ich das auch wirk-
lich will? Tatsächlich ist „Orte“, wenn
man nicht aktiv Gegenmaßnahmen er-
greift, durchaus problematisch.

Doch zunächst zum Positiven: Nach
heftiger Kritik an dem Umgang mit per-
sönlichen Daten in der Vergangenheit
hat sich Facebook diesmal besonders
bemüht, sensibler vorzugehen. So müs-
sen Facebook-Nutzer der Teilnahme an
dem Dienst aktiv zustimmen. Sie kön-

nen entscheiden, ob alle oder nur hand-
verlesene Freunde den Aufenthaltsort
sehen können. Standardmäßig einge-
stellt ist Letzteres. Und: der Dienst ist
auf öffentliche Orte wie Gaststätten be-
schränkt. „Bedenken, dass man über
Facebook Orte der ganzen Welt mitteilt,
wenn man nicht zu Hause ist, sind des-
halb unbegründet“, betont Facebook.
Die Beruhigungspillen sind nötig, denn
für Plattform-Gründer Mark Zucker-
berg sind sogenannte Geo-Dienste wie
„Orte“ Teil einer weitaus größeren Visi-
on: Das ganze Leben mit unsichtbaren
Facebook-Drähten zu durchziehen.
„Wir versuchen, eine soziale Schicht für
alles zu entwickeln.“

Das sollte man ebenso im Hinterkopf
behalten wie die Tatsache, dass der ak-
tuelle Aufenthaltsort eine der wertvolls-
ten Informationen ist, die ein Internet-
Nutzer der Werbewirtschaft preisgeben
kann. Er kann dann gezielt mit Anzei-
gen oder Angeboten angesprochen
werden. Außerdem kann eine Auswer-
tung der besuchten Orte Aufschluss
über Gewohnheiten und Interessen
von Nutzern geben, auch wenn die Da-
ten anonymisiert verarbeitet werden.
Zusätzlich pikant wird das bei „Orte“,
weil die eigenen Facebook-Freunde ei-
nen als an Stellen anwesend markieren
können, an denen sie sich anmelden –
ohne Wissen der markierten Person
und ohne dass diese tatsächlich dort
sein muss. Man kann das zwar beim
nächsten Log-In wieder rückgängig
machen, bis dahin bleibt das aber so im
Netz. Das lässt Platz für allerlei Schind-
luder. Es sei denn, man unterbindet es
von vornherein durch eine Änderung
der Privatsphäre-Einstellungen; dazu
Konto-Button rechts oben anklicken
und „Privatsphäre/ benutzerdefinierte
Einstellungen“ wählen; hier die Option
„Freunde können angeben, dass ich
mich an einem Ort befinde“ deaktivie-
ren. Oder noch besser: „Orte“ einfach
ablehnen und Facebook nur zu Hause
nutzen. Drei W.s sind wirklich genug . . .

Facebook will jetzt
noch mehr wissen

V O N  M I C H A E L  N A R D E L L I
................................................
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„Wir sind kein Ortungsdienst und
erstellen keine Bewegungsprofile.“

Erklärung der Facebook-Betreiber
................................................

! Neue Funktion ermittelt Aufenthaltsort über Satellit
! So schützen Sie sich vor unerwünschter Ortung 

Von Ort zu Ort: Wenn es um Nutzer-Daten geht, hat Facebook unerhört viel Phantasie. Jetzt
will der Netzwerk-Betreiber auch noch wissen, wo wir denn so sind. B I L D :  G O P P/P I X E L IO. D E

1 Was ist Facebook? Facebook ging
Anfang 2004 als soziales Netzwerk

für Studenten der Harvard-Universität
in den USA online. Zunächst konnten
nur Menschen mit E-Mail-Adressen
ausgewählter amerikanischer Hoch-
schulen Mitglieder werden, seit 2006
ist die Seite für alle Über-13-Jährigen
offen. Nach eigenen Angaben hat
Facebook derzeit knapp 500 Millionen
registrierte Mitglieder. In Deutschland
sind es knapp zehn Millionen.

2 Was ist der „Orte“-Dienst? Über die
neue Facebook-Funktion können

Nutzer sehen, wo sich die Freunde
gerade aufhalten und anderen ihren
Standort mitteilen.

3 Was braucht’s für „Orte“? Nut-
zungsvoraussetzung ist ein

Browser, der eine Funktion des kom-
menden Internet-Standards HTML5
unterstützt: Geolocation. Das tun zum

Beispiel Google Chrome, Opera und
Firefox. Alternativ geht’s über ein
Zusatzprogramm (sogenannte App)
für das iPhone – und hier konkret
über ein Stecknadel-Symbol.

4 Ist „Orte“ unter Datenschutz-Ge-
sichtpunkten bedenklich? Der Orts-

dienst wird nur nach ausdrücklicher
Zustimmung aktiviert. Minderjährige
können ihren Standort ausschließlich
ihren eigenen Freunden anzeigen. „In
der nicht-mobilen Version von Face-
book fehlen aber viele der üblichen
Filtermöglichkeiten“, kritisiert Felix
Disselhoff vom Branchendienst Mee-
dia.de. Der Hamburgische Landes-
datenschutzbeauftragte Johannes
Caspar hält die entsprechenden
Schutz-Einstellungen für zu kom-
pliziert: „Es ist problematisch, sich da
durchzuwurschteln. Das Risiko, Ein-
stellungen zu übersehen, halte ich für
relativ hoch“. (nar)

Alle da? Die neue Facebook-Funktion

Geim und Novoselov den Nobelpreis für Physik bekommen. B I L D :  U N I  B E RKE L E Y/D PA

Kohle

Zu viel Therapie, zu viel Pillen und viel zu wenig Bewegung: Auch bei Kindern bekämpfen
Ärzte häufig nur Symptome statt der Ursachen. B I L D :  D PA  
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